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Wie Canisius das kirchliche Leben in Deutschland

und in der Schwch erneuerte und bethätigte.
(Ein Vorbild aus der Vergangenheit für die Gegenwart.)

III.
Die mit wunderbarem Erfolg gekrönte Thätigkeit des

Canisius und seiner Ordensbrüder in Wien erregte,

bei den treuen Anhängern der kath. Kirche in den umlie

genden'Ländern den Wunsch, ebenfalls Jesuiten-Kollegien

zu gründen. Der Erzbischof von Gran in Ungarn, der

Erzbischof von Siebenbürgen, der Bischof von Breslau,
Stanislaus Hosius, Bischof von Ermeland, wandten sich

zu diesem Zwecke an Canisius in Wien; und dieser war
stets bereit, ihren Wünschen, so weit es die Umstände ge-

statteten, zu entsprechen.

Nachdem er den Sommer und einen Theil des Herbsts

mit der Einrichtung des Kollegiums in Prag zugebracht,

reiste er auf Verlangen des Herzogs Albrecht von Bayern
nach Jngolstadt, um auch hier ein Kollegium der Ge--

sellschaft Jesu zu gründen. Während der Baute desselben

verwendete Canisius seine Mußczeit zur Bearbeitung ka-

tholischer Bücher. Hier verdeutschte er die Episteln und

Evangelien, welche die katholische Kirche an den Festtagen

in der hl. Messe liest und fügte denselben einige auser-

lesene Gebete zur Erbauung des Volkes bei.*) Hier über-

setzte er die Grammatik Codretti's in die deutsche Sprache

und verband damit zur Belehrung der Jugend einige Aus-

züge aus seinem Katechismus. Ebenso durchsah er meh-

rere andere Bücher und reinigte sie von den ihnen auhän-

genden Irrthümern und falschen Lehren.

Von Jngolstadt reiste er nach Augsburg, wo er

ebenfalls zahlreichen guten Samen aussäere, und von

Augsburg wieder nach Wien (den I. Februar 1556).

Im Sommer des Jahres 1556 blühten in Deutsch-

land bereits mehrere Jesuiten Kollegien; da glaubte Jgnaz

Diese Bearbeitung der sonn- und festtäglichen Evangelien und

Episteln für das deutsche Volk war die erste, die von kathol
Seite erschien; bisdahin war nur die Übersetzung des Erasmus

von Rotterdam bekannt.

von Loyola zweckmäßig, Deutschland zu einer besondern

Provinz zu erheben und den Canisius als den Grün-
der dieser Anstalten zum Provinzial zu bezeichnen.

Gleich dem vorsichtigen Kriegsmann, welcher, unent-

wegt sein Hauptziel verfolgend, mit dem einen Auge jede

Bewegung des Gegners beobachtet, mit dem andern seine

eigene Haltung und Stellung bewacht: so steuerte Ca-

nisius als Provinzial auf das große Hauptziel: „Die
Erhaltung und Belebung des katholischen Glaubens in

Deutschland", und faßte zu diesem Zwecke sowohl die ge-

genübcrstehenden feindlichen Kräfte scharf in's Auge, als

feuerte er die Seinen zur muthvollen, andaurenden Arbeit an.

Zuerst erblicken wir den neuen Provinzial auf dem

Reichstage in Regensburg. Hier bekleidete er nach

dem Wunsche des Königs die Stelle eines Predigers, und

wirkte in dieser Eigenschaft sehr wohlthätig auf die bei der

Reichsversammlung anwesenden katholischen Fürsten und

Prälaten. Nicht nur bekräftigte er durch seinen gründlichen

Vortrag diese in dem wahren Glauben, sondern er unter-

legte auch den Prälaten ein Gutachten über die Mittel,
die Geistlichkeit Deutschlands aus dem Zustande des Ver-
falls zu erheben und auf einen bessern Fuß in geistiger

und sittlicher Beziehung zu stellen. Mit Rath und That
stund er den katholischen Fürsten in Allem, was bezüglich

der Religion auf dem Reichstag verhandelt wurde, bei;
mit vollem Recht genoß er das eingetheilte Zutrauen der-

selben.

Hieraus erblicken wir den Provinzial bei dem Reli-
gionsge sprach, welches nach dem Wunsche König Fer-
dinauds und des Reichtags im Jahre 155? in Worms
gehalten wurde und das mit der größten Uneinigkeit und

Verwirrung der protestantischen Theologen zu Gunsten der

katholischen Kirche endete.

Die freie Zeit, welche neben dem Reichstag zu Regens-

bürg und dem Colloquium zu Worms übrig blieb, ver-
wendete der Provinzial zur Besorgung und Leitung der

Ordensgeschäfte. Zu diesem Zwecke sehen wir ihn im Laufe
der Jahre 1557 und 1553 in Köln und Jngolstadt
zur Beaufsichtigung der neugegründeten Kollegien; in Ins-
brück und München, um über die Anlagen neuer Kol-
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legien zu berathschlagen; endlich in Rom, um die Ange-

legenheiten des gesammten Ordens zu besprechen. Neben

diesen vielfachen Reisen und Beschäftigungen fand Cani-

fius noch Muße, in Dillingen, wo ihn der Kardinal
wie einen Bruder aufnahm, einige auf die Regensburger

Versammlung bezughabende Bücher dem Drucke zu über-

geben und in Regensburg einige kleine deutsche Schrif-
ten und einen für die Kinder bestimmten Katechismus zu

verfassen und herauszugeben.

Bischof und Kapitel von Straßburg hatten

schon längst den apostolischen Mann nach dem Elsaß be-

rufen, um diese durch die Irrlehren der Neuerer verwirrte

Bevölkerung auf die Bahn der Wahrheit zurückzuführen.

Canifius fand in der That Straßburg in einem riefen Ver-

fall. „Mir ist kein Ort bekannt, so schrieb Canifius, aus

welchem so viel schädliche Leute ausgehen, wie Straßburg;
sowohl nach Deutschland als nach Frankreich wird von

hier der Same des Unkrauts ausgestreut." Canisius

machte sich sogleich an die apostolische Arbeit; mit großem

Segen predigte er in Straßburg, Zabern, Schlettstadt,

Colmar, Breisach, Ruffach und belebte überall auf's Neue

den Glauben und den Muth der Katholiken. Auch trat er

mit dem Bischof in Unterhandlung, um im Elsaß ein Kol-

legium der Gesellschaft Jesu zu gründen.
Von Straßburg wanderte der Provinzial nach Frei-

bürg im Breis g au. Freiburg hatte bis jetzt sich der

kirchlichen Neuerer erwehrt und !den katholischen Glauben

in seiner Reinheit erhalten. Die Bürgerschaft wünschte ein

Jesuiten-Kollegium für ihre Stadt zu erhalten; Canisius

sagte das Begehren freudig zu und nahm das hiefür be-

stimmte Gebäude in Augenschein. Großes Vergnügen er-

füllte seine Seele, als er auf der Hochschule Freiburgs
viele ausgezeichnete Theologen antraf; er trat mit diesen

sofort in freundschaftliche Berührung und mit Vergnügen

übernahm er den Auftrag, dem König Ferdinand, zu

welchem er eben berufen wurde, die Hebung der Univer-

sität zu empfehlen.

Auf des Königs Weisung begab sich hierauf der Pro-
vinzial gemäß dem Wunsche des Herzogs von Bayern nach

Straubing, dazumal eine der vier Hauptstädte des

Bayerlandes. Durch den Treubruch der Priester hatte die

Bürgerschaft dieser Stadt den katholischen Glauben bei-

nahe ganz verloren, die Kirchen wurden nicht mehr besucht,

die Sakramente nicht mehr empfangen, Verwilderung und

Verderben machten solche Fortschritte, daß so zu sagen kein

Priester mehr wagte, die Wahrheit zu verkünden. Gerade

diese Noth und diese Gefahr war eine Aufforderung für
Canisius. Zuerst suchte er die Gemüther zu besänftigen

und zu einer milderen Stimmung zu führen, dann deckte

er die Falschheit und Unzuläßigkeit der faktischen Lehren

auf, endlich schilderte er die Wahrheit und segenspendende

Kraft der katholischen Religion, und brachte es dahin, daß

die Bürgerschaft am hl. Osterfeste das hl. Sakrament des

Abendmahls wieder nach der Vorschrift der katholischen
Kirche empfieng. Gerührt durch diese Errungenschaft, sagt
ein Genosse jener Zeit: „Canisius ist wahrlich das Ver-
derben der Sekten, die Stärke der Katholiken, und des

ganzen Deutschlands Schutz."*)
Mittlerweile waren die Provinzielle und Abgeordneten

der Gesellschaft Jesu nach Rom berufen, um an die Stelle
des selig verstorbenen Jgnaz von Loyola einen neuen

General zu ernennen. Canisius wurde von seinen Mit-
brüdern bezeichnet, am Wahltag die Eröffnungsrede zu

halten; die Wahl fiel auf?. Laynez; noch waren je-
doch die Berathungen der versammelten Väter in Rom

nicht geschlossen, als den Canisius ein päpstlicher Befehl
nach Polen abordnete, um auf dem dortigen, m kirchli-
cher Beziehung höchst wichtigen Landtag die Rechte der ka-

tholischen Kirche und des apostolischen Stuhls zu verthei-

digen. Auf der Hinreise besuchte er Wien, wo ihn der

mittlerweile zum Kaiser ausgerufene Ferdinand mit außer-

ordentlicher Liebe und Huld empfing und ihm Briefe an

den König und die Königin von Polen gab. Den 12.

Oktober langte der Provinzial in Krakau, der Hauptstadt
des polnischen Reichs, an, und reiste von da vereint mit
dem päpstlichen Nuntius nach Lowitz zu Niklaus Dzergo-

nius, Erzbischof von Gnesen und Primas des Reichs.

Hier berathschlagten die drei Männer über die Mittel, um

die katholische Religion- im Polenland wieder in Aufnahme

zu bringen und den mehr und mehr um sich greifenden

Irrlehren die Thüre zu schließen. Canisius fand das Volk

im Allgemeinen religiös gesinnt, es besuchte gerne die Kir-
chen und wohnte noch mit Andacht dem heiligen Meßopfer
bei. Es galt also hier, den vorhandenen Funken zu we-

cken, die angeschwemmte Asche wegzublasen und das Licht

des Glaubens wieder leuchten zu lassen. Diese Wahr-
nehmung erfreute den apostolischen Mann mit heiligem Ei-

fer; er hoffte mit Gottes Gnade das Reich zu retten und

schätzte sich glücklich, von der Vorsehung in das Polen-
land geführt worden zu fein. „Ich fühle — so meldete

Canisius dem neuerwählten Ordens - General Laynez —
ein rechtes Verlangen, zum Wohle dieses Königreichs etwas

zu leiden und wollte gerne hier sterben. Betet zu Chri-

stus, daß er diese meine Gedanken heranreifen und Früchte

bringen lasse." Das Gebet des eifrigen Canisius fand

Erhörung, Gott verlangte zwar nicht das Leben, wohl

aber die Arbeit seines Dieners; reichliche Früchte erblüh-

ten der katholischen Kirche in Polen und diese Früchte sind

'> Vit-t 0»i>. k. II. cax. 3.
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großentheils aus dem Samen herangereist, welchen Cani-

sius und später seine Ordensbrüder in diesem Reiche aus-

gesäet. — Den Schluß des Jahres brachte der Provinzial
auf dem polnischen Reichstag in Petrikow zu, wo es ihm

gelang, den Verhandlungen in kirchlicher Beziehung eine

gute Wendung zu geben; auch nicht ein Zugeständniß wurde

vom König den Neuerern trotz ihres Pocheus und Stür-
mens gemacht. Hier knüpfte der Provinzial auch die Un-

terhandlungen an zur Gründung zweier Jesuiteukollegien
in Posen und Gnesen und legte so die Grundlage zu der

späteren ausgezeichneten Wirksamkeit seines Ordens in Polen.
Von dem Reichstag in Petrikow ging an Canisius

der Ruf an den Reichstag nach Augsburg; nach Polen
hatte ihn der Papst gesandt, nach Deutschland wurde

er vom Kaiser verlangt. Den 10. Februar 1559 verließ
der Gottesmann das ihm theuer gewordene Polenland.
Die Wahrnehmungen, welche er auf der Rückreise nach

Deutschland gemacht, drückte er auf folgende Weise in ei-

nem Briefe an den General Laynez aus: „Die Mitglieder
unserer Gesellschaft erfreuen sich, Gott sei Dank, in Polen,
Böhmen und Deutschland einer großen Wirksamkeit; dafür
aber werden sie auch von den Neuerern gehaßt, verfolgt
und gelästert. Alle Sektirer sind Feinde der Jesuiten, sie

dichten denselben abscheuliche Sachen zu, von den Worten
und Verhöhnungen dürften sie vielleicht bald zu Thaten
und Mißhandlungen schreiten. Gott gebe, daß wir uns
mehr angelegen sein lassen, ihnen aus Liebe Gutes zu thun,
als sie sich Mühe geben, uns fälschlich zu verkleinern.

Wenn sie auch uns verfolgen, so müssen wir sie doch des

Blutes und der Liebe Christi wegen lieben, fehlen sie doch

mehrentheils aus Unverstand."

In Augsburg harrte seiner eine schwierige Aufgabe.
Es stürmten die protestantischen Fürsten und Parteiführer
mit erneuerter Heftigkeit auf den Kaiser, jeden Anlaß und

Umstand benutzend, um Zugeständnisse und Vortheile für
ihre Sache zu erpressen. Ferdinand ermannte sich jedoch

auf die Ermahnung des vorsichtigen Canisius und faßte
den Schluß, in kirchlichen Angelegenheiten sich in Nichts

einzulassen, was den Rechten der katholischen Religion zu-

widerlaufe. Auch auf dem Reichstag siegte der bessere Geist.

Die Bischöfe und Prälaten versprachen ihrerseits alles an-

zuwenden, um die eingerissenen Laster und bösen Gewöhn-
heiten auszutilgen, ihr Augenmerk auf die Verbesserung

der Schulen zu richten, unter der Geistlichkeit durch Ab-

Haltung der Synoden einen großem Eifer anzufachen rc.

Der Kaiser aber berief auf Anrathen des U. Canisius den

ausgezeichneten Theologen Franziskus Turrianns zu sich,

um in den kirchlichen Fragen, welche dazumal alle Auge-

legenheiten des Reiches durchdrangen, stets einen zuver-
lässigen Rathgeber bei sich zu haben.

Nach vollendetem Reichstag erhielt U. Canisius eine

Einladung von dem Bischof und Kapitel des hohen Stifts
zu Augsburg, als Domprediger in Augsburg zu
verbleiben. Dadurch wurde ihm Augsburg für eine

Reihe von Jahren als Hauptsitz seiner Thätigkeit ange-
wiesen. Was er in dieser Zeit — vom Jahre 1559 bis
1565 als Domprediger für Augsburg geleistet, das

bezeichnet ein Zeitgenosse kurz und treffend mit folgenden

Worten: „Canisius hat unsere Stadt ganz umgewandelt.

„Die Katholiken haben an Zahl und Ansehen der Perso?

„nen merklich zugenommen; die öffentlichen Prozessionen

„werden wieder gefeiert, die päpstlichen Judulgeuzen sind

„wieder geschätzt, die Kirchen werden ausgebessert und ge-

„ziert. Die heiligen Sakramente werden oft und zahlreich

„empfangen, die Armen und Dürftigen finden Unterstützung,

„der jungfräuliche Stand ist wieder in Ehren, die Klöster

„werden verbessert, viele Personen beiderlei Geschlechtes

„führen ein gottseliges, beschauliches Leben. Mit einem

„Wort, die Katholiken, welche vor der Ankunft des Cani-

„sius schwach und verachtet waren, sind nun gestärkt und

„wohlgemuth, dagegen ist der Stolz und die Stärke ihrer
„Widersacher gebrochen."

Diese Wieder geb urtderStadtAugsburg war
jedoch für den Domprediger während den Jahren 1559

bis 1565 nicht das einzige Feld seiner Thätigkeit, Cani-
sius hatte noch Anderes zu thun, als für die Belehrung
einer einzigen Stadt zu sorgen, ganz Deutschland
nahm sozusagen beständig seine geistige Kraft in Anspruch.

Von Augsburg aus sehen wir ihn in mündlichem und schrist-

lichem Verkehr mit vielen Fürsten und Prälaten, welche

seinen Rath und seine Hülfe zur Verbesserung der Kirchen-

zucht, zur Hebung des katholischen Lebens, zur Abwehr

gegen die Stürmereien der Neuerer verlangten. So fin-
den wir ihn in Oesterreich als Rathgeber des Kardinals

Hosius, in den Churfürsteuthümern Mainz und Trier
als Gründer neuer Kollegien, in Prag und Ellwangen
als Missionär, in Trient als Theolog des wieder eröff-

neten Concils, in Innsbruck als Rath des Kaisers, in

Schwabenland als Reformator der Klöster; in Dil-
lin g en als Uebernehmer der Universität; so finden wir
ihn jährlich als Visitator in allen bereits bestehenden deut-

schen Kollegien der Gesellschaft Jesu. Ueberdieß fand der

unermüdliche Domprediger und Provinzial noch Zeit, sich

mit wissenschaftlichen Arbeiten abzugeben. So ordnete er

im Jahre 1559 die Schriften des Kardinals Hosins, be-

sorgte deren Druck, übersetzte überdieß einige Bücher des-

selben in die deutsche Sprache und gab sie ebenfalls im

Druck heraus. Im Jahr 1561 veröffentlichte er ein deut-

sches Gebetbuch mit herrlichen Andachtsübungen, dieses ge-

fiel oem Kaiser so wohl, daß er sogleich dessen Uebertragung



in die lateinische Sprache verlangte, damit dasselbe bei

allen Nationen den Eifer des heiligen Gebets entzünde.

Im gleichen Jahre schrieb er die schönsten Briefe des hl.

Hieronymus zusammen und ließ dieselben znm Besten der

studirenden Jngend drucken, damit diese durch dieselben

nicht nur die lateinische, sondern auch die christliche Sprache

und Kunst erlerne. Gleichzeitig arbeitete er an einer sorg-

fältigen Herausgabe der Schriften des hl. Cyprian. Auch

verfaßte er um diese Zeit eine Schrift für den König von

Frankreich, in welcher er die Wahrheit der katholischen

Religion gegen die von den Kalvinisten ausgestreuten Irr-
thümer und Anfeindungen vertheidigte. Im Jahre 1562

erschien sein bekanntes Martyrologinm und im folgenden

Jahre seine Schutzschrift der katholischen Sache gegen die

Anfeindungen der deutschen Neuerer. Durch Herausgabe

dieser Schriften suchte er keineswegs seine Wissenschaftlich-

keit zur Schau auszustellen oder den Namen eines Gelehr-
ten zu erwerben, sein Zweck war einzig, durch gute Bü-
cher das katholische Volk zu erbauen. „Es liegt am Tage,

— schrieb er selbst — daß man in unseren Zeiten große

Lust an neuen Büchern hat, durch gute Bücher werden die

Katholiken erquickt und gestärkt, die Widersacher aber ge-

schwächt. In dieser Beziehung sollen die Kinder des Lichts

nicht unvorsichtiger sein, als die Kinder der Welt und der

Finsterniß" *).
Kein Wunder, daß der heilige Vater in Rom mit

Herzensfreuden auf diese Thätigkeit und Wirksamkeit seines

Sohnes in den deutschen Landen blickte. In einem beson-

deren Briefe beurkundete er ihm seine volle Zufriedenheit
in folgender Weise:

Unserem geliebten Sohn ànisio 800. ckes.

„Geliebter Sohn! Unsern Gruß und apostolischen Se-

„gen. Es ist uns durch Unseren geliebten Sohn Otto,
„Kardinal von Augsburg, Bericht erstattet worden, mit
„welch großem Eifer, Fleiß und Liebe Du Dir angelegen

„sein lassest, diejenigen, welche durch den Betrug und die

„Falschheit der Jrrlehrer von der wahren Religion abge-

„leitet wurden, wieder auf den Weg der Seligkeit zu brin-

„gen und wie wohl dieses Unternehmen Dir durch die Mit-
„Wirkung der göttlichen Gnade gelingt. Diese Botschaft

„hat in Uns große Freude und Trost erweckt. Wir dan-

„ken Gott, daß er in seiner Barmherzigkeit mittels Deiner

„Predigten wieder eine so große Anzahl Seelen in die ka-

„tholische Kirche zurückgeführt hat. Fahre fort, mein Sohn,

') Von diesem Geiste ausgehend suchte Canisius auch die katholischen

Buchdrucker zu unterstützen. Er ermunterte dieselben zur Heraus-
gäbe guter Bücher und stund denselben in ihren Unternehmungen
mit Rath und That bei. Diese Freundschaft des Provinzials für
die Buchdrucker war um so verdienstlicher, da dazumal beinahe
alle Pressen Deutschlands in den Händen der Neuerer waren.

„wie Du angefangen hast und befleiße Dich, so viel im-

„mer möglich Seelen zu gewinnen. Betreibe dieses heilige

„Geschäft mit allem Eifer, und ermüde nicht in einem so

„gottseligen Werk; derjenige, dem Du dienst, wird dir
„den Lohn geben, welchen er seinen getreuen und fleißigen

„Knechten versprochen hat. Sollten wir durch etwas zur
„Beförderung Deines Heils beitragen können, so begehre,

„von Herzen werden Wir Dir entsprechen"*).

(Schluß folgt.)

Kirchliche Nachrichten.

„Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine,
„Versammle sie die liebende Gemeine." —

— *4.. Aas Eine, was uns Noth thut. (Eingesandt.) Die
schweizerische Kirchenzeitung bringt uns fortwährend all'
das zur Kunde, was in fernen Landen und alten Zeiten

für die Kirche geschehen, um auch uns zu sagen, was wir
thun sollten und könnten; nur von einer Thatsache, —

groß und herrlich wie wenige andere, hat sie bis zur Stunde

sehr wenig gesagt. — Heute aber ruft der Verfasser dieser

Zeilen durch dieselbe das gesammte katholische Schweizer-
land zusammen von der Rhone bis zum Rhein zum einen

schönen Bunde, der uns Noth thut, zum ersten Katho-
liken-Vereine in der Schweiz. — Wohl ist Einsen-

der dieses der Erste, der diesen Gedanken zuerst laut in
die Schweizerberge hineinruft; aber er redet nicht aus sich

und redet nicht allein, denn viele brave und geachtete ka-

tholische Schweizermänner haben ihm das Gleiche gesagt

und wo er hingekommen und davon angezogen, hat er ge-

rade aus dem Herzen gesprochen. Von der Nothwendigkeit

der Einheit überhaupt, sowie unter den Katholiken insbe-

sondere wollen wir hier kein Wort mehr verlieren; sehen

wir ja doch die katholische Kirche selber nur durch dieß eine

Band — die Einheit — zusammengehalten und Jahrtau-
sende lang glorreich durch alle Stürme erhalten. Und un-

ser Schweizerland ganz besonders weiß recht gut, wie viel

die vereinte Kraft vermag; was die schlauen Franzosen

Anno 1798 ganz leicht vereinzelt überwunden, das bestürmte

ein stolzer Leopold und ein kühner Karl einst umsonst, weil

„die Eintracht schlug den Feind und nicht künstliches Ge-

wehr." — Und zur Stunde noch hat der Schweizer diese

Wahrheit nicht vergessen; noch weiß er recht wohl, daß

Viele mitsame» zuwege bringen, was der Einzelne nimmer

vollbracht hätte. Ist ja doch das Vereinswesen und Ver-

einslcben ganz und gar an der Tagesordnung: in St.
Gallen tafelten die Sänger, in Solothurn die Schützen;

v. v. zu Rom unter dem Fischerring den 5. März 1561-

(Siehe Beiblatt Nr. 42.)
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in Zürich stürmten die Kadetten, in Schwyz die Offiziere;
in der Bundesstadt tagten die Gemeinnützigen, in Luzern

Aerzte nnd Juristen; anderwärts sammelten sich Geschichts-

forscher oder Naturkundige; in Stanz freuten sich die Stn-
deuten, wie auch anderwärts; ja selbst Thierärzte und

Landwirthe haben sich in festen Innungen zusammengethan.

Alles ffchaaret und einet sich, — nur der Katholik steht

einsam und läßt sich das Fundament unter seinen Füßen

untergraben. Das Vereiuswesen ist also nichts Neues,

nichts Fremdartiges; — wie die angeführten Belege er-

weisen. Aber mehr noch als dieser eine Umstand der zahl-

reichen Theilnahme, die zu »erhoffen, — weil unser Volk

einmal die Wirksamkeit der Vereine begreift, — ist es

eine andere Thatsache, die uns mit eisernem Arme zum

Vereine zusammentreibt, — ich meine die Thatsache: daß

alles Positive, Alles Bestehende und Ehrwürdige, vorab

unsere heilige Kirche, fort nnd fort von einer nur zu be-

kannten Rotte zerwühlt wird; von Menschen, sage ich, —
die sich gerade zu einem so teuflischen Werke die Hand

zum Buudesschwure gereicht haben. Die einzige sieghafte

Waffe dieser Bande gegenüber — ist die Vereinigung Al-
ler derer, die treu zu ihrer Kirche stehen. Wenn zeitliche

Interessen, wenn Freude und Lustbarkeiten, ja wenn sogar

finstere Gräuelthaten Menschen zu Brüdern und Bundes-

genossen zu machen im Stande sind; sollte denn das Hei-
ligste und Ehrwürdigste, das wir haben, — sollte denn

unser katholische Glaube keine Brüder aus uns ma-
chen können! — Anderswo kann er's und die Geschichts-

bûcher unserer Tage erzählen mit flammenden Zügen all'
das, was katholische Vereine anderwärts gethan, wie

fie Wunder gewirkt, Helden geboren und Heilige verklärt

in den Himmel getragen. Was that nicht die arme Bru-
derschaft „vom Herzen Mariä zur Bekehrung der Sünder!"
Wie ist das Senfkörnlein armer Jungfrauen zum Himmel-

anstrebenden Baume geworden und sendet als „Verein zur
Verbreitung des Glaubens" Tausende von Glaubensboten

in ferne Heidenlande! Welchen reichen, milden Segen

spenden nicht allwärts die herrlichen Pius- und Bonifacius-
Vereine in Deutschland ; sie bringen den Armen Brod, den

Verlassenen Trost und Hülfe, den treuen und verlassenen

Katholiken Missionäre, — sie bauen Kirchen und Klöster,

Kunst nnd Wissenschaft erblühen unter ihrem Schutze, ja
selbst eine Aula gründen sie und rufen alle katbolischen

Söhne zu sich! Und der arme „Kindheits-Verein," —
welch' ein liebliches nnd mächtiges Kreuzfahrer-Heer hat

er um das göttliche Jesuskind geschaart. Wohl sitzen viel-
wärts Herodes auf den Stühlen der Vierfürsten und sie

sinnen schwarze Todesgedanken: und zur selbigen Stunde
— sieh'! da öffnen sich die Himmel, Engelschaaren schwe-

ben jubilirend zur Erde nieder, und es sammeln sich arme,

einfältige Hirten um ein' Kindlein, — und drei Könige

ziehen in treuem Bunde heran: — nnd sieh'! noch lebt
das Kind — und die Herodes sind nicht mehr! Katho-
lisches Schweizervolk! fasse und betrachte dieses Vorbild,
das dir mehr sagt, als viele kühne Worte. Du klagst über

Bedrückung deiner heiligen Kirche von Oben herab, über

schlechte Schulen, Aufhebung und Vernichtung guter An-

stalten, über Eutheiligung der Sonnrage, über eine wüste

Landplage — einer grundschlechten Publizistik, von Ueber-

hanbnahme der Unstttlichkeit und des Unglaubens, und

all' das bedrängt dich wirklich nicht blos in der Einbil-
dung, sondern in erschreckender Wirklichkeit; aber der Ein-
zelne vermag da nichts, oder nur wenig gegen diese ver-

Heerende Sündfluth, aber viel vermag die Eintracht; wie
der eine Sonnenstrahl nichts kann, aber nur wenige im

Brennpunkte gesammelte Strahlen ganze Städte und Dör-
fer in Asche legen. „Wo Zwei oder Drei in m ei-
nem Namen versammelt sind, da bin ich mitten
unter ihnen;" —hat einst unser göttliche Meister ver-
heißen und er hat sein Wort nicht zurückgenommen und

er wird es auch an uns glorreich erfüllen, wenn wir nur
Eines thun, ihm kindlich vertrauen und treu und mann-
haft zusammenstehen zum einen, starken Bunde!-—Und das

ganz besonders wollen wir uns gesagt sein lassen: auch bei

Zweien und Dreien ist Christus; es müssen eben nicht Hun-
derte und nicht Tausende sein. Somit ruft Einsender die-

ses Aufsatzes die Katholiken, die in Wahrheit und Treue

zu ihrer Kirche stehen, auf den 4. Wmtermvnat laufenden

Jahres, — als am Feste des heiligen Carl Borromäus,
unseres glorreichen Beschützers, in folgender Weise zur vor-
läufigen Gründung des ersten Katholiken-Vereines zusam-

men. Nicht diese oder jene Stadt soll uns besammeln,
auch jedes verborgene Pfarrhaus sei der rechte Sammel-

platz; in jeder Gemeinde sammeln sich am gedachten Tage
die Freunde der katholischen Sache und erklären uns durch

schriftliche Einreichung ihrer Namen ihren Beitritt. Sein«
Zeit wird die erste Generalversammlung behufs Gründung
und definitiven Statuten - Entwurfs angesagt und das wohl-
thätige Werk gründlich ins Leben eingeführt. So möge

denn unter dem Schutze unsers seligen Vaters — Bruder
Klaus von der Flüe, unter deß' Panner und Name

wir zusammenstehen, dieser schöne Bund gedeihen, vorab

entstehen und bestehen und dereinst als Jakobsleiter bis
in die Himmel reichen und die Engel Gottes niedersteigen

sehen mit reichen Gaben in unser liebes Vaterland I*)

*) Die „Kirchenzeitung* nimmt keinen Anstand, diese von einem eif-

regen, talentvollen Priester verfaßte Einsendung in ihre Spalte»
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5 Bisthum St. Gallen. * St. Gallen. Der kleine Rath
hat in seiner Sitzung vom 8. der (zur Zeit in unserem

Blatte mitgetheilten) Eingabe des Hochw. Bischofs entspro-

chen und den Hrn. vr. Joos sammt den Herren Verlegern
des „Tagblattes" dem Strafrichter eingeleitet, gestützt auf
Art. 140 des Strafgesetzbuches über Verbrechen, welcher

lautet: „Das Verbrechen der Beschimpfung der Kirche be-

geht: wer eine der gesetzlich bestehenden Religionsgesell-

schaften als solche, oder wer die Gegenstände ihrer Anbe-

tung und Verehrung, durch lästernde Reden und Schriften
oder entehrende Handlungen, beschimpft."

-s- Bisthum Chur. * Vbwaldeu. (Brief v. 14.) Das

Kloster Engelberg hat in diesem Jahr vier feierliche, sel-

ten eintreffende Festtage erlebt, nämlich zwei Sekundizen

und zwei Primizen. Die erste Sekundiz hielt der Hochw.

Hr. Benedikt Butler von Auw, die Ehrenpredigt der

Hochw. Hr. Chorherr Tanner von Luzern; die zweite Se-

kundiz feierte der Hochw. Hr. Maurus Schlumpf von

Steinhausen, Kt. Zug; ihm 'hielt die Ehrenpredigt der

Hochw. Hr. Kaplan Hürlimann von Luzern. Die erste

Primiz hielt der Hochw. Hr. Berchtold Flori v. Stans,
sein Ehrenprediger war der Hochw. Hr. Snbprior von

Einsiedeln; die zweite Primiz feierte Sonntag den 12. d.

der Hochw. Hr. U. Frowin Konrad von Auw, diesem pre-
digte sein ältester Freund und erster Lehrer, der Hochw.

Hr. Kaplan Landwiug von St. Wolfgang.^) — Im No-

vember wird der ehrw. Bruder Konrad von Auw, Oeko-

nom im Grafenort, seine Jubel-Profession feiern. Gegen-

wärtig befinden sich drei hoffnungsvolle Kandidaten im No-

viziat: ein Hr. Elmiger von Meyerskappel, Kt. Luzern,
ein Hr. Schürmann von Luzern und ein Hr. Kennel von

Arth,' Kt. Schwyz. Unter der weisen Leitung des Gnä-

digen Herren gedeiht das Kloster zu schöner Reife und hebt

sich durch eigene Kräfte immer mehr. Auf's nächste Schul-
jähr sind 60 Studenten angeschrieben.

6 Schwy). «Die beiden „Katholischen Lehranstalten",
mit welchen unsere Diocese begabt wird, find eröffnet; in
St. Luzi das „Knabcnseminar", in Schwyz das „Maria-
Hilf-Kollegium". Die neue Lehranstalt in Schwyz

hat bis heute solch' erfreuliche Zusicherungen, und insbe-

aufzunehmen, und sie wäre auch bereit, all fällige Zustimmungs-
Adressen, wenn solche ihr zukommen, dem Hochw. Verfasser zur
WeiterSbenützung zu übermitteln, doch kann sie nicht verhehlen,
daß vielfache Erfahrungen sie an einer gedeihlichen Verwirklichung
dieses Entwurfs wenigstens dermalen zweifeln machen.

Die Redaktion,
-) Den 8. d. legten zwei Schüler desselben die hl. Profession bei den

Kapuzinern im Kloster auf dem Wcsemli in Luzern ab. Am lg.
d. las ?iàr Roman, ebenfalls ein Schuler desselben, im Kloster
auf dem Gubel seine erste hl. Messe.

sondere so viele Anmeldungen von Schülern erhalten, daß

sie mit Freuden ihr Werk beginnen darf. Für das Pen-
sionat sind bereits alle offenen Plätze bestellt. Die zahl-
reich angemeldeten, und im Ferneren bei der Eröffnung zu
erwartenden externen Studirenden werden im heitern Flecken

genügende und entsprechende Kosthäuser finden.

î Bisthum Lausanne-Genf. — * Abermals sollen Un-

terhandlungen wegen dem incàs vlvonàl eröffnet sein. Der

^(lkroniguour" glaubt, daß der Große Rath sich daher

nicht mit der „Kirchenfrage" in seiner itzigen Sitzung be-

fassen werde.

Bisthum Basel. — * Da unsere Diözese nach

28jährigem Bestand noch immer kein „Priester-Seminar"
hat, so müssen wir die Nachbar-Bisthümer um Hülfe an-
sprechen. Der Hochw. Bischof von St. Gallen hat sich

hiefür bei dem Aoministrationsrathe St. Gallens verwen-
det und dieser Rath auf das Gesuch des Hochw. Herrn
Bischofs von Basel wieder vier Priesteramts-Kandidaten
der Basler-Diözese die Aufnahme in das dortige Priester-
seminar gestattet. Die Kandidaten sind die Herren Brodt-
mann von Baselland, Blnntschi und Friedli von Zug und

Kressibucher Von Thurgau.

^*LuzMl. (Brief v. 12.) Kaum ist ein Jahr vorbei,
als der Pauperismus in vielen Ländern bereits eine dro-

hcnde Stellung einnahm und den Staat und die gesell-

schaftliche Ordnung über den Haufen zu stürzen drohte;
noch ist lauge kein Jahr vorbei, als dieselbe Armennoth
auch in unserm Vaterlande und namentlich in einigen Ge-
meiuden des Kt. Luzern, besonders im Hinterland und

im Entlebuch gefährlich zu werden und mit dem Fortschritt

zur Unsittlichkeit gleichen Schritt zu haben schien; kaum,

sage ich, ist so kurze Zeit vorbei und der Uebermuth be-

ginnt neuerdings; man vergißt schon wieder die Noth von

Gestern. Wer in bester Absicht vor Leichtsinn und frechem

Uebermuth warnt, den verschreit man bald als Finsterling,
Jesuit oder weiß Gott was und glaubt so durch Geschrei,

wie an gewissen Volksversammlungen, Verstand und Ver-

nunft einzuschüchtern. Dreimal spielt man in unserer klei-

nen Stadt Theater, alle Tage ladet man zum Zauber-
theater, Menagerie und zu unsäglich vieler. Dingen ein,

um so recht dem Arbeiter und dem Armen und den Kin-
dern die Paar Batzen aus der Tasche herauszulocken, was

namentlich bei den Kindern zu bedenklichen Folgen führen
könnte.

Endlich will der h. Rcgierungsrath die Anstalt in Wür-
zenbach für verwahrloste Mädchen genehmigen unter der

Bedingung, daß 1. die Anstalt der Aufsicht der öffentlichen

Erziehungsbehörden unterstellt werde; 2. die zur Leitung
des Unterrichts berufenen Schwestern die vorschriftgemäße

Kompetsnzfähigkeit besitzen und 3. sobald sich einheimische
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Kräfte zur Leitung der Anstalt zeigen, diesen der Vorzug

gegeben werden soll. Dieser Spruch brauchte Weile, be-

reits ein Jahr waltete das Geschäft vor der hohen Be-

hörde. Nun, Gottlob, daß verwahrloste Mädchen zu er-

ziehen für nicht staatsgefährlich befunden wurde. Man
ist begierig, ob der h. Regierungsrath dieser Anstalt, die

als eine Kantonale den Landesvätern näher am Herzen

liegt, als die der gemeinnützigen Gesellschaft, 1000 Fr.
und sonstige Empfehlung angedeihen laste.

Die Pfarrei Zell wurde durch die Wahl des dortigen

Pfarrverwesers zum Kaplan nach Ruswyl ledig. Der
Hochw. Hr. Commissar bezeichnete einen Pfarrverweser,
da der eigentliche Pfarrer Keller kirchlich stets noch als

solcher gilt. Der h. Regierungsrath, der, wie es scheint,

gerne Bischof wäre, ernannte einen andern geistlichen Herrn,
und zwar den Herrn Profestor Estermann, einen würdigen

Priester, der aber noch kein Examen für die Pastoration

gemacht, nie Vikar gewesen. Der Zweck aber, sagt man,
sei nur, um einen weltlichen Professor an die Anstalt er-

nennen zu können, sie sei den Herren zu wenig weltlich.
Man versichert aber, Hr. Professor Estermann werde diese

Wahl nicht annehmen. Zur Ehre der Kantonsgeistlichkeit
sei auch erwähnt, daß sich auf die von der Regierung zur
freien Bewerbung ausgeschriebene Pfründe Zell Niemand

meldete, da sie kirchlich nicht erledigt ist.

— ^Flyern. (Brief v. 15.) Letzte Wochen waren laut
der zwischen Kirche und Staat festgestellten Uebereinkunft
Examen sowohl für die Geistlichen zur Erlangung der

Kompetenz auf Pfründen, als für die Herrn Theologen

für die Admission zum geistlichen Stande. Die schriftliche

Aufgabe in der Dogmatik war „über die Unzulänglichkeit
des Gesetzes des Alten Bundes." In der Kirchengeschichte:

„War eine Reformation nothwendig und waren die Refor-
matoren die rechten Männer dazu?" ; in der Exegese eine:

Erklärung des Joh. 6, 47 :c., jenes Theiles des Haupt-
stückes, in dem Christus das Brod des Lebens, das Er
sei, verheißt rc. Die Hochw. Hrn. Examinatoren waren
nachsichtig und liebevoll, welches stets wohlthuend, beson-
ders für jene Kandidaten, die schüchtern und furchtsam in
dieser jedenfalls sehr wichtigen Angelegenheit sind, und

von einer Aengstlichkeit geplagt werden, die sie nicht leicht
oder gar nicht ablegen können. Einige Examinandi wünsch-
ten sogar, man wäre etwas strenger. Einen üblen Ein-
druck macht es, daß die hohe Regierung mcht immer auf
die Examen Acht hat; denn seit 1848 ernannte sie meh-
rere Pfarrer und Pfarrverweser, die keine Kompetenz hat-
ten, machte ihnen freilich, wenigstens bei den Pfarrpfrün-
den, die Bedingung, selbe zu erlangen. Allein wenn durch
die Examen die wissenschaftliche und theilweise die mora-
lische Befähigung zu einer Pfründe bewiesen wird und

selbe einmal von Kirche und Staat festgesetzt sind, so zeigt
das eine Geringschätzung der Kirche selbst, wenn zu oft
sehr wichtigen Pfründen jeder Kleriker gelangen kann, habe

er die Kompetenz oder nicht. Was frommen Verträge,
wenn man sie nur insoweit beobachtet, als es dem einen

oder andern Coutrahenten beliebt? Auch die kirchliche

Wissenschaft wird dadurch sehr leiden, wenn man mir nichts

dir nichts ohne Prüfung zu Pfründen gelangen kann.

Warum sich noch so abmühen, wenn man ohne alle Kom-

petenzprüfung zu ersten Pfründen ernannt werden kann?

Warum ganze Nächte hindurch studiren, wenn man sich

auch in ruhigem Bette durch Schlafen oder gar in den

Kneipen dazu befähigen könnte? Auch die Maturitäts-
Prüfung fand letzte Woche statt. «

Unsere Landleute freuen sich sehr über die Verordnung
des Hochwst. Bischofs, daß die Theologen ein Jahr in's
Seminar zur Vorbereitung auf die hl. Weihen gehen müs-

sen. Ihr natürlicher Verstand sagt ihnen, daß ein Bischof
es besser verstehe, was zum geistlichen Stande nothwen-

dig sei, als Aerzte und Advokaten, und daß es nicht mög-

lich sei, in vier Wochen die Zeremonien der Kirche zu er-

lernen, noch viel weniger durch Uebungen der Frömmig-
keit und der Tugend sich innerlich geistlich zu gestalten,

was doch dem äußern geistlichen Kleide vorangehen sollte.

— Aargau. Rheinfeld en. Die reformirte Kirchen-

genossenschast hatte seiner Zeit der aargauischen Erziehungs-
direktion ein Gesuch behufs. Errichtung einer reformirten
Gemeindeschule dahier eingegeben. Die Behörde hat das

Gesuch verneinend beantwortet und die Bewilligung zu

konfessioneller Trennung der Schulkinder nicht gegeben.

Konfessionelle Freiheit!

AltslkNd. Die achte Generalversammlung des katho-

tischen Vereines Deutschlands. Wir sind in der Lage, über

die in Linz vom 23. bis 25. September dieses Jahres
abgehaltene Generalversammlung des katholischen Vereines

Deutschlands einen übersichtlichen authentischen Origi-
nalbericht mittheilen zu können. Erschienen waren 63 Ab-

geordnete von den verschiedenen katholischen Vereinen Oester-

reichs und Deutschlands, und 166 legitimirte Gäste. Die
geladenen Hochwürdigsten Erzbischöfe und Bischöfe waren

theils durch Abgeordnete vertreten, theils hatten sie Be-

grüßungsschreiben eingesandt.

Anwesend war als Präsident der Anfangs September
in Köln abgehaltenen ersten Generalversammlung des christ-

lichen Kunstvcreins für Deutschland der Hvchwürdige Weih-
bischof von Köln Dr. Baudri. Außerdem war der geist-

liche und weltliche Stand für alle Zweige des christlichen

Wissens und Wirkens durch katholische Notabilitäten ver-
treten.
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Montag den 22. Abends 6 Uhr wurde die Verfamm-

lung zur Begrüßung der Abgeordneten durch Hrn. Dom-

kapitular und Präsident des kath. Vereines in Linz Dr.

Schiederm a yer eröffnet. In derselben sprachen begrü-

ßend noch Pfarrer Eh reu reit er aus Nagendorf in Un-

garn, Gymnasialprofessor Kreuser aus Köln, Professor

Michelis ans Munster. Dienstag den 23. 8 Uhr Mor-
gens celebrirte der Hvchwnrdigste Herr Bischof von Linz

Franz I. Rudi gier in der Domkirche das hl. Geistamt,
dem die sämmtlichen Abgeordneten beiwohnten. Uni U)

Uhr Vormittags wurde die G e n e r alve r s a m mlu n g durch

Herrn Domkapitular Schiedermayer in dem soeben glän-
zend renovirten und entsprechend dekorirten ständischen Re-

> doutensaale unter großem Andränge des Publikums feierlich

eröffnet. Zuerst nahm der Hr. Bischof von Linz das Wort
über die Bedeutung der kathol. Vereine in der Gegenwart
und ertheilte der Versammlung den Segen. Hierauf be-

richtete Herr Graf Heinrich O'Donel als Präsident des

bisherigen Vorortes Wien über die vorörtliche Geschäfts-

führung, Dr. Schieder may er über die Wirksamkeit des

Linzer kathol. Vereines, Pfarrer Thissen aus Köln über

den kath. Charakter dieser Stadt, Professor Michelis
sprach über die christliche Offenbarung als Basis des Stu-
diums der Naturwissenschaften, Professor Kreuser über

christliche Kunst. Nachmittags 3 Uhr besondere Versamm-

lung der Abgeordneten, in welcher Graf O'Donel aus

Wien mit lebhafter Akklamation zum Präsidenten der Ge-

neralversammlung gewählt wurde. Außerdem wurden noch

die Sekretäre, acht an der Zahl, und die Präsidenten der

vier Ausschüsse für formelle Bestimmungen, Bildungszwecke,

Charitä und äußere Verhältnisse ernannt. — Abends 6

Uhr wurde die zweite allgemeine Versammlung durch Hrn.
Grafen O'Donel als Präsidenten mit einer begeisternden

Ansprache eröffnet. Nach ihm sprach Hr. Weihbischof Bau-
dri aus Köln über den Segen des kathol. Vereines und

dessen Frucht, den christlichen Kunstverein; Fabriksherr v.

Brentano aus Augsburg über die Heiligung des Sonn-
tags, Lord Spencer, nunmehr I g na z aus dem Pas-
sionistenorden, über einen Gcbetverein zur Bekehrung Eng-

lands, Dekan Himioben aus Mainz über die Wirksam-
keit des dortigen kathol. Vereines, Pfarrer Waldner aus

Fulda über ein Rettungshaus zur Erziehung verwahrloster
Kinder, zum Schlüsse ein Handwerksgeselle aus Ried in
Oberösterreich Haßreidter über die kathol. Gesellenve-

reine und die darin gepflogene Volksunterhaltung.
(Schluß folgt.)

Aayeril. München. Se. Excellenz der Herr Erzbischof

ist von Sr^ Heiligkeit beauftragt worden, die wirkliche

Durchführung des baierischen Konkordates sich angelegen

sein zu lassen. Dem ausgezeichneten Prälaten dürften die

seiner Mission entgegenstehenden eingewurzelten Vorurtbeile

große Schwierigkeiten bereiten.

Personal-Chronik. Ernennung. fLuzern.j Der Regierungs-
rath hat unterm 8. dieses Monats zum Pfarrer in Großdietwil er-
nannt den Hrn. Vikar Rüttimann in Entlebuch.

Zkloster-sielükde. jZug.f Den t. Oktober haben 2 Ordensschwe-
stern, M. Viktoria Stadlin von Zug und M. Crescentia Bruhi von
Schwyz, im Kloster Maria Opferung die feierlichen Gelübde abgelegt.

klakante Pfründe. fLuzern.j Für die Wiederbesetzung der erle-
digten Pfarrpfründe von Buchenrain ist die Anmeldung bis späte-
stens den t8. d. festgesetzt.

Kirchliche H literarische An)tigen.

Im Verlags-Magazin in Stuttgart ist erschienen und in je-
der Buchhandlung zu haben, in Solothurn in der Scherer'schen
Buchhandlung:

LêMvierioiuu esmrWMiM.
àssn. st anvtoàts 0HSIL10I>Iic)Iî.I
Ost svntiu, üpissoxi Oonstg.iitisii.8is. àxta norrngm

Il.itn.glis romani, rsloriiigtiim, apxirobntnm st
sciitiim.

Broschirt, Preis Fr. 4. 3V.

In der Scherer'schen Buchhandlung in Solothurn ist zu haben:

Ephortationcn oder kurze Vorträge auf alle Sonn- und
Festtage des ganzen Kirchenjahres von Dr. A e g i d D i etl.
Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben und zu
einem vollständigen Jahrgange kompletirt von Ludwig
Mehl er, Priester, Studien- und Religiouslehrer in der
Oberklasse der Lateinschule zu Regensburg. 2. Jahr-
gang. 1. Theil. Advent bis Pfingsten. Preis Fr. 3. 35.

Aus dem Herzen zum Herzen gesprochen; mit diesen Worten möch-
ten wir den Geist dieser Exhortations» bezeichnen. In ihnen spiegelt
sich der ruhige sanfte Charakter des leider zu früh verblichenen Verf.
ab, der in Rom seine Studien gemacht und nach wenigen Jahren sei-

ner priesterlichen Wirksamkeit in der Diärese Regensburg das Zeitliche
segnete. Diese Vorträge enthalten keine trockenen Erklärungen der ein-
schlagenden Evangelien, sondern christliche Lebensfragen, die allen Stein-
den angemessen und nothwendig sind, wie z. B. der Christbaum als
Weihnachtsgeschenk und Sinnbild des wahren Christen; der alte und
neue Mensch; von der Pflicht, Gott m der Jugend zu dienen; über
die Wichtigkeit des Ehestandes; die kirchlichen Weihen und Segnungen;
das Leiden Christi ein herrliches Buch; die Tugend macht nicht trau-
rig u. s. f. Sie können daher sowohl der offenen, einnehmenden Sprache
als dem klaren und sittlichen Inhalte nach mit gutem Gewissen empsoh-
len werden. —
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